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1

Mei ne Au gen wol len sich nicht öff nen. Als wäre da Blei 
auf mei nen Wim pern an statt Mas ca ra, drü cken sie mei-
ne Li der so schwer nach un ten, dass ich nicht da ge gen 
an kom me. So schwer, dass es sich an fühlt, als hät te ich 
ir gend ein Me di ka ment be kom men.

Ich bin ver wirrt. Ei ner seits füh le ich mich so wach, 
als wür de ich vom Mee res grund an die Ober flä che 
schwim men, an de rer seits ist es, als wür de ich be reits an 
der Ober flä che trei ben – auf und ab im be ru hi gen den 
Rhyth mus der Wel len.

Be nom men tes te ich mei ne an de ren Sin ne.
Hö ren. Das ge dämpf te Ge räusch von Rei fen auf ei-

ner schlech ten Stra ße. Die Wie der ho lung ei nes kit schi-
gen Ref rains, der aus ei nem Acht zi ger-Jah re-Ra di o sen-
der du delt. Das Sir ren ei ner Kli ma an la ge, um die sich 
schon längst mal je mand hät te küm mern müs sen.

Rie chen. Der fei ne Duft von Moms Par fum. Das 
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Kiefer-Duft bäum chen, das schon ewig vom Rück spie gel 
bau melt. Die be han del te Le der aus stat tung von Moms 
Auto.

Füh len. Der Si cher heits gurt schnei det mir so stark in 
den Hals, dass ich si cher spä ter noch was da von ha ben 
wer de. Der Schweiß un ter mei nen Schen keln lässt mei-
ne Bei ne am Le der fest kle ben.

Road Trip.
Frü her habe ich das an mei nen El tern ge liebt. Ich 

kam von der Schu le nach Hau se und der Wa gen war 
be reits ge packt. Ohne ein be stimm tes Ziel fuh ren wir 
los, ich und Mom und Dad und manch mal noch mei ne 
bes te Freun din Chloe. Wir sind ein fach ge fah ren, ha-
ben uns die Ge gend an ge guckt und an ge hal ten, wenn 
wir mehr se hen woll ten. Mu se en und Na ti o nal parks 
und ku ri o se Sou ve nir lä den, die Gips fuß ab drü cke von 
Big foot ver kauf ten oder ähn li ches Zeug. Wir fie len 
Dads Fo to ap pa rat – sei nem gro ßen Hob by – zum Op-
fer und po sier ten um der Er in ne rung wil len tou ris ten-
mä ßig vor der Ka me ra. Bis heu te sind prak tisch alle 
Wän de in un se rem Haus mit Bil dern von die sen Road 
Trips ta pe ziert – wie wir ei nan der Ha sen oh ren ma chen 
oder schie len oder wie frisch aus der Ir ren an stalt die 
Zun ge raus stre cken.

Der Wa gen hol pert und mei ne Ge dan ken über schla-
gen sich. Er in ne run gen wir beln ver schwom men durch-
ei nan der, wie von ei nem men ta len Tor na do auf ge wühlt. 
Ein paar Bil der ver har ren für ei nen Mo ment, wer den 
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kla rer und ver grö ßern sich zu Still le ben ei nes nor ma len 
Ta ges. Mom, die den Ab wasch macht. Chloe, die mich 
an lä chelt. Dad, der am Kü chen tisch sitzt. Ga len, der 
durch die Hin ter tür ver schwin det.

Mo ment mal. Ga len …
Die Bil der rei hen sich nach ei nan der auf, ord nen und 

be schleu ni gen sich, und aus den Still le ben wird ein Film, 
der mein Le ben zeigt. Ein Film, der wie der gibt, wie es 
dazu ge kom men ist, dass ich jetzt an ge schnallt, be nom-
men und ver wirrt in Moms Auto sit ze. Und da be grei-
fe ich, dass ich nicht auf ei nem Road Trip der Fa mi lie 
McIn tosh bin. Dass es völ lig aus ge schlos sen ist.

Vor zwei ein halb Jah ren ist mein Dad an Krebs ge-
stor ben.

Vor drei Mo na ten hat ein Hai an der Küs te von Des-
tin Chloe ge tö tet. Was wie de rum be deu tet, dass es drei 
Mo na te her ist, dass ich Ga len an je nem Strand ken nen-
ge lernt habe.

Und ich bin mir nicht si cher, wie lan ge es her ist, dass 
Ga len und sein bes ter Freund To raf mein Haus ver las sen 
ha ben, um Grom zu ho len. Grom, den Kö nig von Tri ton, 
Ga lens äl te ren Bru der. Grom, der sich mit mei ner Mut-
ter ver bin den soll te. Grom, ein Syr ena, ein Fisch mann. 
Der Fisch mann, der sich mit mei ner Mut ter ver bin den 
soll te. Mei ner Mut ter, die ei gent lich Nalia ist, die längst 
ver lo ren und tot ge glaub te Prin zes sin von Po sei don, die 
all die Jah re über an Land ge lebt hat, weil …

Da wir ge ra de von Ih rer ge schätz ten Ma jes tät Mom 



spre chen … Sie muss ver dammt noch mal den Ver stand 
ver lo ren ha ben.

Und ich bin ge kid nappt wor den.
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2

Ga len mus tert Grom ver stoh len, als sie sich der Küs te 
von Jer sey nä hern. Er sucht nach ir gend ei ner Ge fühls-
re gung in Groms Ge sicht, ei nem Schim mer von Glück 
viel leicht oder von Dank bar keit oder Er re gung. Ir gend-
ei nem be ru hi gen den Hin weis da rauf, dass es die rich ti-
ge Ent schei dung war, sei nen Bru der hier her zu brin gen. 
Ir gend ei nem er mu ti gen den Zei chen, dass er den Fa den, 
an dem Groms Le ben hängt, nicht voll kom men aus ge-
franst hat, als er sei nem Bru der er zählt hat, wo er war. 
Und mit wem. Und wa rum.

Aber wie ge wöhn lich be nimmt sich Grom wie eine 
ver bis se ne Aus ter, nach au ßen fest ver schlos sen und ver-
sie gelt, um das zu be schüt zen, was in nen ist. Und wie 
ge wöhn lich hat Ga len kei ne Ah nung, wie er die Scha le 
kna cken kann. Selbst jetzt, als sie das seich te Was ser er-
rei chen, drif tet Grom so e mo ti ons los wie ein Stück Treib-
holz auf sei ner un aus weich li chen Rei se in Rich tung Ufer.
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Ga len holt die Ba de ho se her vor, die er un ter ei nen 
ver trau ten Stein ge stopft hat – ei nes der vie len Ver ste cke, 
die er in der Nähe von Em mas Haus hat –, und reicht sie 
Grom. Wäh rend sein Bru der den mit Ha waii-Mus tern 
be druck ten Stoff an starrt, schnap pen er und To raf sich 
ihre ei ge nen Shorts und schlüp fen hi nein. Be vor Ga len 
sich in sei ne mensch li che Ge stalt ver wan delt, dehnt er 
erst ein mal aus gie big sei ne Flos se und mas siert sie der 
Län ge nach mit den Fäus ten. Seit sie das Ho heits ge biet 
von Tri ton ver las sen ha ben, hat sei ne Flos se un auf hör-
lich ge schmerzt vor lau ter An span nung vor die sem Er-
eig nis, der Wie der ver ei ni gung von Grom und Nalia.

Und den Ant wor ten, auf die sie alle war ten.
Schließ lich nimmt Grom Men schen ge stalt an und 

schlüpft in die Ba de ho se, als wä ren die Bein lö cher mit 
Hai zäh nen ge säumt. Am liebs ten wür de Ga len ihm sa-
gen, dass es der leich te Teil ist, sich Shorts an zu zie hen. 
Statt des sen sagt er: »Zum Haus ist es nur ein kur zes 
Stück den Strand hi nauf.«

Grom nickt schmal lip pig und pflückt sich ein Stück 
See gras von der Nase, als sein Kopf aus dem Was ser 
auf taucht. To raf ist be reits am Ufer und schüt telt sich 
wie ein Eis bär das über schüs si ge Was ser ab. Ga len wäre 
nicht über rascht, wenn To raf los ren nen wür de, um als 
Ers ter das Haus zu er rei chen. Sie ha ben Ray na dort zu-
rück ge las sen, da rauf hat te Ga len be stan den. Da sie bei de 
zu die sem Zeit punkt als Ver sto ße ne bei der Kö nig rei che 
gal ten, war an zu neh men, dass Grom eher To raf Glau-
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ben schen ken wür de als sei nen ei ge nen Ge schwis tern. 
Glück li cher wei se war Yu dor ih nen zu vor ge kom men 
und hat te den Kö nig von Tri ton schon längst da von in 
Kennt nis ge setzt, dass er selbst Na li as Puls ge spürt hat-
te. Yu dor ist der Aus bil der al ler Fähr ten su cher und To-
rafs Men tor. Mit Yu dor strei tet nie mand.

Trotz dem wäre es er heb lich ein fa cher ge we sen, wenn 
Nalia Ga len und To raf zum Ho heits ge biet von Tri ton 
be glei tet hät te. Grom da von zu über zeu gen, dass sie 
noch leb te, war bei na he eben so schwie rig, wie ihn dazu 
zu über re den, mit an Land zu kom men. Aber ge nau wie 
Grom hat te sich Nalia ver schlos sen wie eine Aus ter ge-
zeigt und war nicht be reit ge we sen, auch nur die ge rings-
te Er klä rung ab zu ge ben, was vor all den Jah ren ge sche-
hen war. Die ein zi gen Wor te, die sie schließ lich aus ihr 
her aus press ten, wa ren: »Na, dann bringt Grom eben zu 
mir.«

Statt sie kur zer hand tre tend und schrei end ins Was-
ser zu zer ren – und Em mas Ver trau en in ihn zu zer stö-
ren –, traf Ga len die spon ta ne Ent schei dung, Mut ter und 
Toch ter in Ray nas Ob hut zu las sen. In die ser Hin sicht 
ist auf Ray na Ver lass – wenn sie sich um je man den küm-
mert, dann rich tig. Und zwar auf ihre ganz per sön li che 
Art und Wei se.

Aber jetzt dür fen sie kei ne Zeit mehr ver lie ren, denn 
we gen Yu dors Vor sprung ist viel leicht schon ein Such-
trupp un ter wegs, und selbst wenn nicht, wür de es nicht 
mehr lan ge dau ern, bis ei ner kommt. Und er kann – und 
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will – nicht ris kie ren, dass Emma ge fun den wird. Das 
schö ne, ei gen sin ni ge Halb blut Emma.

Doch er geht da von aus, dass Nalia es ris kie ren wür-
de, und das be un ru higt ihn ein we nig.

Wäh rend die drei auf dem Weg zu Em mas Ve ran-
da Spu ren im Sand hin ter las sen, be merkt Ga len da ne-
ben noch eine an de re fri sche Fuß spur, die vom Strand 
weg führt – wahr schein lich stammt sie von Emma. Ga-
len weiß, dass die ser Mo ment sich für im mer in sein 
Ge dächt nis ein bren nen wird. Der Mo ment, in dem sein 
Bru der, der Kö nig von Tri ton, in mensch li che Klei der 
schlüpft, um zu ei nem von Men schen er rich te ten Haus 
zu mar schie ren, und in das hel le Ta ges licht blin zelt, weil 
sei ne Au gen nicht an die Son ne ge wöhnt sind.

Was wird er zu Nalia sa gen? Was wird er tun?
Die Stu fen knar ren un ter ih ren nack ten Fü ßen. To-

raf schiebt die Glas tür auf und führt Ga len und Grom 
hi nein. Und in die sem Mo ment rutscht Ga len das Herz 
in die Hose.

Wer auch im mer Ray na an den Bar ho cker ge fes selt 
hat – den sel ben Bar ho cker, auf dem Nalia bei ih rer letz-
ten Be geg nung ge ses sen hat te –, hat da für ge sorgt, dass 
es ein schmerz haf ter Sturz wer den wür de, wenn sie sich 
zu hef tig be wegt. Die Hän de sind mit ei nem Strom ka bel 
auf ih ren Rü cken ge fes selt, die Knö chel je weils mit ei-
nem Gür tel an den Ho cker ge bun den. Ein brei tes Stück 
sil ber nen Kle be bands macht sie mund tot und sorgt da-
für, dass ihre Au gen vor Zorn bei na he bers ten.
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To raf rennt zu sei ner Ge fähr tin. »Mei ne arme Prin-
zes sin, wer hat dir das an ge tan?«, fragt er und zieht sanft 
an ei ner Ecke des Kle be ban des. Mit ei ner schnel len Be-
we gung wen det sie das Ge sicht von ihm ab und gibt ei-
nen ge dämpf ten Laut der Ent rüs tung von sich.

Ent schlos sen stürzt Ga len auf sie zu und reißt das Kle-
be band mit ei nem Ruck von Ray nas Mund. Sie heult laut 
auf und fun kelt ihn mit ei nem töd li chen Blick an. »Das 
hast du ab sicht lich ge tan!«

Ga len knüllt das Band zu ei nem kleb ri gen Ball zu-
sam men und lässt ihn auf den Bo den fal len. »Was ist 
pas siert?«

Ray na strafft die Schul tern. »Dies mal wer de ich Nalia 
end gül tig tö ten.«

»Okay. Aber was ist pas siert?«
»Sie hat mich ver gif tet. Oder ir gend et was in der Art.«
»Bei Tri tons Drei zack, Ray na, er zähl mir ein fach, was 

pass…«
»Nalia hat im mer wie der ge sagt, dass sie zur Toi let-

te muss. Und ich habe ihr er laubt, das Ba de zim mer hier 
un ten zu be nut zen. Ich dach te, es wäre okay, weil sie 
sich schein bar be ru higt hat te, nach dem ihr weg wart. 
Also habe ich sie los ge bun den. Wie auch im mer, sie hat 
sich Zeit ge las sen da drin.« Ray na zeigt auf das Ba de-
zim mer di rekt un ter der Trep pe. »Ir gend wann habe ich 
nach ihr ge se hen. Ich habe ge klopft und ge klopft, aber 
sie hat nicht ge ant wor tet. Dann habe ich die Tür ge öff-
net – ich hät te gleich wis sen müs sen, dass et was nicht 
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stimmt, wenn die Tür nicht ab ge schlos sen ist –, und das 
Ba de zim mer war dun kel. Da packt sie mich von hin ten 
und drückt mir et was aufs Ge sicht. Das Letz te, wo ran ich 
mich er in ne re, ist Emma, die in der Tür steht und Nalia 
an schreit. Und dann wa che ich auf die sem Stuhl hier auf, 
ge fes selt wie ein ge wöhn li cher Mensch.«

Als To raf sie end lich los ge bun den hat, un ter sucht sie 
die ro ten Strie men, die sich um ihre Hand ge len ke ge-
bil det ha ben. Sie reibt da rü ber und zuckt zu sam men. 
»Ich wer de ihr et was Schlim mes an tun. Bei sol chen Sa-
chen kann ich sehr kre a tiv sein, wie ihr wisst.« Plötz lich 
krümmt sich Ray na zu sam men. »Uh-oh. Ich glau be … 
ich glau be, ich muss mich …«

Man muss ihr zu gu te hal ten, dass sie we nigs tens ver-
sucht, sich von To raf ab zu wen den, der jetzt auf den Fer-
sen hockt, um ihre Füße los zu bin den. Aber man könn te 
mei nen, er wäre von An fang an das Ziel ge we sen, ge ra-
de so als füh le sich Ray nas Er bro che nes ir gend wie zu 
ihm hin ge zo gen. »Oh!«, sag te sie, wäh rend ihr ein Rest 
vom Kinn tropft. »Das tut mir leid.« Dann stößt sie ein 
Knur ren aus und bleckt die Zäh ne wie ein Pi ran ha. »Ich 
has se sie.«

To raf wischt sich die nas sen Bro cken von der Schul ter 
und hebt Ray na sanft hoch. »Komm, Prin zes sin«, mur-
melt er. »Se hen wir zu, dass wir dich wie der sau ber krie-
gen.« Wäh rend er sie in sei nen Ar men wiegt, wen det er 
sich mit fra gen dem Blick zu Ga len um.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Ga len un gläu-
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big. »Da für ha ben wir jetzt kei ne Zeit. Hast du nicht ge-
hört, was sie ge ra de ge sagt hat? Emma und Nalia sind 
weg.«

To raf run zelt fins ter die Stirn. »Ich weiß.« Dann sieht 
er Grom an. »Nur da mit Ihr Be scheid wisst, Ho heit. Ich 
bin sau er auf Prin zes sin Nalia, weil sie Ray na ge fes selt 
hat.«

Ga len fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er weiß, 
wie das jetzt wei ter geht. To raf wird zu nichts zu ge brau-
chen sein, bis Ray na hin rei chend be ru higt und wie der 
glück lich ist. Der Ver such, sei nen bes ten Freund von et-
was an de rem zu über zeu gen, wäre rei ne Zeit ver schwen-
dung. Zeit, die sie nicht ha ben. Un glaub lich. »Im zwei ten 
Stock ist eine Du sche«, sagt Ga len und deu tet mit dem 
Kopf zur Trep pe. »In Em mas Zim mer.«

Ga len und Grom se hen To raf nach, wäh rend er mit 
ih rer Schwes ter die Trep pe hi nauf ver schwin det. »Kei ne 
Sor ge, Prin zes sin«, hö ren sie ihn gur ren. »Emma hat all 
die se köst lich duf ten den Sei fen, er in nerst du dich? Und 
die se schö nen Klei der, die du so ger ne trägst …«

Grom legt den Kopf schräg und schaut Ga len an.
Ga len weiß, dass die gan ze Sa che al les an de re als gut 

aus sieht. Da bringt er sei nen Bru der an Land, um ihn 
mit sei ner ver lo ren ge glaub ten Lie be wie der zu ver ei nen, 
und die ver lo ren ge glaub te Lie be hat sei ne Schwes ter ge-
fes selt und sich aus dem Staub ge macht.

Ganz da von zu schwei gen, wie die Sa che sonst noch 
aus sieht: näm lich il le gal. Ray na trägt mensch li che Klei-
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der, duscht mit mensch li cher Sei fe und er bricht mensch-
li che Spei sen. Al le samt Be wei se da für, dass Ray na mit 
der mensch li chen Le bens art viel ver trau ter ist, als sie es 
sein soll te.

Aber Ga len kann sich jetzt kei ne Sor gen da rü ber ma-
chen, wie ir gend et was aus sieht. Emma ist ver schwun den. 
Es fühlt sich an, als wür de sich je der Nerv in sei nem Kör-
per um sein Herz flech ten und es zu sam men drü cken, bis 
es un ab läs sig schmerzt. Er mar schiert in die Kü che und 
reißt die Tür zur Ga ra ge auf. Na li as Wa gen ist fort. Er 
schnappt sich den Hö rer des Haus te le fons an der Wand 
und wählt Em mas Handy num mer. Es vib riert auf der 
Kü chen the ke – di rekt ne ben dem Handy ih rer Mut-
ter. Angst ballt sich in sei nem Ma gen zu ei nem Kno ten 
zu sam men, als er die Num mer von Ra chel wählt, sei-
ner mensch li chen As sis ten tin. Die treu er ge be ne Ra chel 
mit den ge ni a len Ein fäl len. Nach dem Piep ton sagt er: 
»Emma und ihre Mut ter sind weg und du musst sie fin-
den.« Er legt auf, lehnt sich ge gen den Kühl schrank und 
war tet un ge fähr so ge dul dig wie ein Tsun ami. Als das Te-
le fon klin gelt, schnappt er so has tig da nach, dass er es 
bei na he fal len lässt. »Hal lo?«

»Hey, mein Äff chen. Wenn du sagst, Emma und ihre 
Mut ter sei en ›weg‹, meinst du …«

»Ich mei ne, dass wir Ray na ge fes selt in ih rem Haus 
ge fun den ha ben und der Wa gen ih rer Mut ter weg ist.«

Ra chel seufzt. »Du hät test mir er lau ben sol len, ein 
GPS-Sys tem an zu brin gen, als ich es woll te.«
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»Das spielt jetzt kei ne Rol le mehr. Kannst du sie fin-
den?«

»Ich bin in zehn Mi nu ten da. Mach kei ne Dumm hei-
ten.«

»Wie zum Bei spiel …?«, fragt er, aber da hat sie be-
reits auf ge legt.

Er dreht sich zu Grom um, der ei nen Bil der rah men 
in der Hand hält. Mit dem Fin ger zeich net er die Um-
ris se von Na li as Ge sicht nach. »Wie ist das mög lich?«, 
fragt er lei se.

»Das nennt sich Fo to gra fie«, ant wor tet Ga len. »Men-
schen kön nen je den Au gen blick mit ei nem Ding fest hal-
ten, das sie …«

Grom schüt telt den Kopf. »Nein. Das mei ne ich 
nicht.«

»Oh. Was meinst du dann?«
Grom hält das Bild hoch. Ein Schwarz-Weiß-Port-

rät von Nalia, wahr schein lich von ei nem pro fes si o nel len 
Fo to gra fen. »Das ist Nalia.« Er fährt sich mit der Hand 
durchs Haar, eine An ge wohn heit, die er und Ga len von 
ih rem Va ter ge erbt ha ben. »Wie ist es mög lich, dass sie 
noch lebt und ich jetzt erst da von er fah re?«

Ga len stößt den Atem aus. Da rauf weiß er kei ne Ant-
wort. Und selbst wenn er eine hät te, wäre es nicht sei ne 
Auf ga be, sie sei nem Bru der zu ge ben. Es ist Na li as Auf-
ga be. Na li as Ver ant wor tung. Na, dann viel Glück da bei, 
et was aus ihr he raus zu be kom men. »Es tut mir leid, Grom. 
Aber sie woll te mir nichts er zäh len.«
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3

Je län ger ich sie an star re, des to mehr wirkt die Rau putz-
de cke über mir wie ein ex qui si tes Mo sa ik. Die gel ben 
Fle cken, die wohl von dem le cken Dach her rüh ren, ver-
lei hen den un gleich mä ßi gen wei ßen Hüg el chen das ge-
wis se Et was. Der Wi der schein der Lich ter ei nes Au tos, 
das vor dem Mo tel zim mer parkt, be tont die ses De sign 
wirk lich bril lant mit ei nem abs trak ten Mus ter. Ich ver-
su che, ei nen Na men für die ses pro vo kan te Kunst werk 
zu fin den, und ent schei de mich für »Hüt ten kä se, glo ri-
fi ziert«.

Und in die sem Mo ment wird mir klar, dass ich mich 
da mit nur selbst von der Kehrt wen de ab len ke, die mein 
Le ben ge ra de ge macht hat. Ich fra ge mich, ob Ga len 
schon zu rück ist. Ich fra ge mich, was er denkt. Ich fra ge 
mich, ob es Ray na gut geht, ob sie eben so mör de ri sche 
Kopf schmer zen hat wie ich und ob Chlo ro form auf eine 
rein blüt ige Syr ena ge nau so wirkt wie auf ei nen Men-
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schen. Ich wet te, dass sie jetzt wirk lich ver su chen wird, 
mei ne Mom mit ih rer Har pu ne zu er le di gen, was mich 
ein mal mehr an die letz ten vier und zwan zig Stun den des 
Wahn sinns er in nert.

Ich sehe die Sze nen der ver gan ge nen Nacht er neut 
vor mir, eine Samm lung von Schnapp schüs sen, die mein 
Ge dächt nis zwi schen mei nen Herz schlä gen auf ge nom-
men hat:

Herz schlag.
Ga len, wie er sei ne Hän de ins Spül was ser taucht. »Du hast 

eine Men ge zu er klä ren, Nalia.«
Herz schlag.
Ein Auf blit zen von Ga len, der Moms schau mi ges Hand­

ge lenk packt.
Herz schlag.
Ein Bild von Mom, die knurrt, als Ga len sie in sei nen Ar­

men um dreht.
Herz schlag.
Ein Stand bild von Mom, die den Kopf in den Na cken wirft 

und da bei Ga lens Stirn trifft.
Herz schlag.
Eine Auf nah me von Ga len, der in den Kühl schrank kracht 

und da bei eine kun ter bun te Kol lek ti on von Mag ne ten – ein 
gan zes Le ben lang ge sam melt – auf dem Bo den ver streut.

Herz schlag.
Schlag, schlag, schlag.
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Die Stand bil der ver wan deln sich in be weg te Bil der.

Mom ragt vor ihm auf, das Mes ser schwebt zwi schen ih nen 
in der Luft, und sie ist be reit, ihn wie ei nen Ka bel jau zu fi le­
tie ren. Ich schreie. Hin ter mir zer split tert ir gend et was Gro­
ßes. Das Ge räusch von he rab reg nen dem Glas über tönt mich.

Ge nau die se eine Se kun de ist al les, was Ga len braucht. Ab­
ge lenkt hebt Mom den Kopf, ge ra de so weit, dass Ga len Spiel­
raum hat, um der Klin ge aus zu wei chen. Statt sei nes Flei sches 
trifft sie mit der Klin ge den Kühl schrank. Das Mes ser ent glei­
tet ih ren vom Spül was ser glit schi gen Hän den und fällt klir­
rend zu Bo den.

Herz schlag … Herz schlag.
Wir alle be ob ach ten, wie sich das Mes ser dreht, als hin ge 

das, was als Nächs tes ge schieht, da von ab, in wel che Rich tung 
es zeigt. Als wür de die Klin ge ent schei den, wer den nächs ten 
Schritt tun wird. Es fühlt sich an wie eine Un ter bre chung des 
Fie ber wahns, wie eine Chan ce für den ge sun den Men schen­
ver stand, sich an zu schlei chen und die Kont rol le zu über neh­
men. Ha.

Ver schwom men sehe ich To raf an mir vor bei ge hen; in sei­
nem Haar fun keln ein paar Split ter von dem, was ein mal 
un ser Er ker fens ter war, wie Zier mün zen. Und der ge sun de 
Men schen ver stand zieht sich zu rück wie ein ängst li cher Vo­
gel. To raf stürzt sich auf mei ne Mut ter, und sie wäl zen sich 
auf dem Li no le um, be glei tet von ei ner schau ri gen Me lo die aus 
nas sem Gluck sen und lei sem Stöh nen. Ga len kickt das Mes ser 
in den Flur und dann wirft er sich bäuch lings auf die bei den. 
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Das Wirr warr von Ar men und Bei nen, Fü ßen und Hän den 
rollt im mer wei ter in die Kü che hi nein, bis nur noch ab und 
zu ein paar zu cken de Glied ma ßen vom Wohn zim mer aus zu 
se hen sind. Vom Wohn zim mer aus, wo ich – ich kann es kaum 
fas sen – im mer noch ste he.

Wie ein un be tei lig ter Zu schau er be ob ach te ich mein ei ge­
nes Le ben, wie mei ne bei den Wel ten in ei ner Su per no va auf­
ei nan der pral len. Mom und Ga len. Mensch und Syr ena. Po sei­
don und Tri ton. Aber was kann ich tun? Wem soll ich hel fen? 
Mom, die mich acht zehn Jah re lang be lo gen und dann ver­
sucht hat, mei nen Freund ab zu ste chen? Ga len, der es ein klein 
we nig an Fin ger spit zen ge fühl hat man geln las sen, als er mei­
ne Mom be schul dig te, eine durch ge brann te Fisch prin zes sin zu 
sein? To raf, der … Was zur Höl le treibt To raf da ei gent lich? 
Hat er mei ne Mom wirk lich ge ra de wie ein Quar ter back im 
Foot ball ge sackt?

Eine schnel le Ent schei dung muss her und der Dring lich­
keit sle vel er höht sich auf Ver dammt-noch-mal-so fort. Ich 
kom me zu dem Schluss, dass Schrei en im mer noch das Bes te 
für uns alle ist – es ist nicht ge walt tä tig, lenkt ab und ge hört 
zu den Din gen, in de nen ich sehr, sehr gut bin.

Ich öff ne den Mund, aber Ray na kommt mir zu vor – nur 
dass ihr Schrei noch viel mehr wert ist, als mei ner es ge we­
sen wäre, denn ih rer um fasst Wor te. »Hört so fort auf oder 
ich wer de euch alle um brin gen!« Mit ei ner klapp ri gen, ros­
ti gen Har pu ne aus Weiß­Gott­wel chem­Jahr hun dert drängt 
sie sich an mir vor bei; wahr schein lich hat sie das Ding bei ei ner 
ih rer Schiffs wrack­Ex kur si o nen mit ge hen las sen. Sie we delt 



24

da mit in Rich tung der drei wie ein durch ge dreh ter Fi scher in 
ei nem Wei ßer-Hai-Film. Ich hof fe, sie be mer ken nicht, dass 
sie mit dem hin te ren Ende auf sie zielt. Wenn sie die Har­
pu ne ab feu ert, wird sie un se re Couch auf spie ßen und mit ihr 
 Gran nys ers ten Ver such ei ner Quilt­De cke.

Aber es funk ti o niert. Die nack ten Füße und Ten nis schu he 
hö ren auf zu stram peln – vor Angst oder Schock, da bin ich 
mir nicht si cher –, und To rafs Kopf taucht über der Kü chen­
the ke auf. »Prin zes sin«, keucht er atem los. »Ich hab dir doch 
ge sagt, dass du dich da raus hal ten sollst.«

»Emma, lauf!«, brüllt Mom.
To rafs Kopf ver schwin det wie der, ge folgt von ei ner Sym pho­

nie aus Krat zen und Klop fen und Po chen und Flu chen.
Ray na sieht mich an, ver dreht die Au gen und stampft, vor 

sich hin brum mend, in die Kü che. Sie bringt die Har pu ne in 
eine töd li chere Po si ti on, so dass sie die Rau putz de cke streift und 
Rost, Ri gips und an de res Zeug, das prä des ti niert für eine Te­
ta nus in fek ti on ist, ab blät tern und wie schmut zi ger Schnee auf 
den Bo den rie seln. Wäh rend sie auf das Knäu el aus zap peln­
den Glied ma ßen zielt, sagt sie: »Ei ner von euch wird gleich 
ster ben, und im Mo ment ist es mir ziem lich egal, wer es sein 
wird.«

Gott sei ge dankt, dass es Ray na gibt. Leu te wie Ray na tun 
et was. Leu te wie ich be ob ach ten Leu te wie Ray na, wenn sie 
et was tun. Dann um run den Leu te wie ich die Ecke der Kü­
chen the ke, als hät ten sie ge hol fen, als hät ten sie nicht nur da­
ge stan den, wäh rend alle, die sie lie ben, sich ge gen sei tig win­
del weich prü geln.
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Ich sehe mir die drei an, die völ lig in ei nan der ver hed dert 
sind. Dann ver schrän ke ich die Arme vor der Brust und ver su­
che, Ray nas be ein dru cken den Zor nes aus bruch nach zu ah men, 
aber ich bin mir ziem lich si cher, dass mein Ge sicht ge ra de mal 
ei nen Schei ße­was­war­das­denn­Aus druck hin be kommt.

Mom blickt zu mir auf und ihre Na sen flü gel zit tern wie die 
Schwin gen ei ner Mot te. »Emma, ich hab dir doch ge sagt, dass 
du weg lau fen sollst«, stößt sie zäh ne knir schend her vor, be vor 
sie To raf den Ell bo gen so hart ge gen den Mund rammt, dass 
ich fürch te, er könn te ei nen Zahn ver schlu cken. Dann tritt sie 
Ga len in die Rip pen.

Er stöhnt, aber es ge lingt ihm, ih ren Fuß ab zu fan gen, be­
vor sie das Gan ze wie der ho len kann. To raf spuckt Blut auf das 
Li no le um und packt Moms Arm. Sie win det sich und zap pelt, 
sträubt sich wie ein ge fan ge ner Dachs und flucht wie ein See­
mann auf Crack.

Mom war noch nie mäd chen haft.
End lich gibt sie auf und lässt ihre Arme und Bei ne zum 

Zei chen ih rer Nie der la ge zu Bo den sa cken. Trä nen sam meln 
sich in ih ren Au gen. »Lasst sie ge hen«, schluchzt sie. »Sie 
hat nichts mit dem hier zu tun. Sie weiß nicht mal von uns. 
Nehmt mich und hal tet sie da raus. Ich wer de al les tun.«

Was hier und jetzt be stä tigt, dass mei ne Mom Nalia ist. 
Nalia ist mei ne Mom. Hei li ge Schei ße.

»Emma, du kannst mich nicht ewig ig no rie ren. Sieh 
mich an.«

Das schreckt mich auf. Ich rei ße mei nen Blick von der 
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bau fäl li gen De cke los und rich te ihn auf mei ne ver rück-
te Mut ter. »Ich ig no rie re dich nicht«, er wi de re ich, und 
es ist so gar die Wahr heit. Ich bin mir je der noch so win-
zi gen Be we gung be wusst, die sie macht. Seit ich auf ge-
wacht bin, sitzt sie an dem Mi ni tisch ne ben der Tür und 
hat sechs Mal die Bei ne ü ber ei nan der ge schla gen und das 
Ma nö ver wie der rück gän gig ge macht. Acht Mal hat sie 
ih ren Pfer de schwanz zu recht ge zo gen. Und zwölf Mal 
aus dem Fens ter ge se hen. Ich schät ze, es ist mei ne Pflicht 
als Ge fan ge ne, mei ne Ent füh re rin im Auge zu be hal ten.

Mom schlägt die Bei ne er neut über ei nan der und 
beugt sich auf den Un ter ar men vor, dann stützt sie das 
Kinn auf die Hand. Sie sieht müde aus, als sie sagt: »Wir 
müs sen über all das re den.«

Zu erst schnau be ich ver ächt lich. Dann be grei fe ich 
erst, wie ab surd die se Fest stel lung – die se Un ter trei­
bung – ei gent lich ist, und be gin ne zu la chen. Tat säch lich 
la che ich so hef tig, dass das Kopf en de des Bet tes bei je-
dem atem lo sen Ki chern ge gen die Wand schlägt. Mom 
lässt mich ein fach so wei terla chen, wäh rend ich mir den 
Bauch hal te, nach Luft schnap pe und prus te, bis ich von 
selbst in ne hal te. Ich wi sche mir die Pseu do-Freu den trä-
nen vom Ge sicht, be vor sie die gräss li che ge stärk te Bett-
de cke be fle cken.

Mom be ginnt, ihr Bein zu schüt teln, was sie im mer 
tut, um im Sit zen mit dem Fuß auf den Bo den zu klop-
fen. »Bist du fer tig?«

Ich rich te mich auf und die Bett de cke kräu selt sich um 
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mich he rum wie ein un ter Blit zeis ge fro re ner See. Der 
Raum dreht sich, was zu mei nen Top Ten un an ge neh mer 
Sze na ri en zählt. »Wo mit ge nau?«

»Ich möch te, dass du jetzt wie der ernst wirst.«
»Dann hät test du mich wahr schein lich nicht un ter 

Dro gen set zen sol len.«
Sie ver dreht die Au gen und macht eine weg wer fen de 

Hand be we gung. »Das war nur Chlo ro form. Du wirst 
schon wie der.«

»Und Ray na?«
Sie weiß, was ich mei ne, und nickt. »Sie müss te un ge-

fähr jetzt auf wa chen.« Mom lehnt sich auf ih rem Stuhl 
zu rück. »Die ses Mäd chen hat das We sen ei nes Ma ko-
hais.«

»Sagt die Irre, die ihre ei ge ne Toch ter mit Chlo ro-
form be täubt hat.«

Sie seufzt. »Ei nes Ta ges wirst du ver ste hen, wa rum 
ich es ge tan habe. Aber die ser Tag ist ganz of fen sicht-
lich nicht heu te.«

»Nein, nein, nein«, sage ich und fuch tele mit der 
Hand flä che in der uni ver sel len Komm-mir-bloß-nicht-
da mit-Ges te durch die Luft. »Du wirst jetzt nicht die 
Ver ant wor tungs vol le-Mut ter-Kar te aus spie len. Lass uns 
bit te nicht eine Klei nig keit wie die letz ten acht zehn ver-
damm ten Jah re ver ges sen, Nalia.« So, jetzt habe ich es 
ge sagt. Jetzt wird es end lich zu die sem Ge spräch kom-
men. Ich kann es an dem Aus druck auf ih rem Ge sicht 
er ken nen und wie sie schuld be wusst den Mund ver zieht.
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Nalia, die Prin zes sin von Po sei don, fal tet mit auf rei-
zen der Ge las sen heit die Hän de auf dem Schoß. »Wie es 
scheint, hast du selbst ei ni ge Ge heim nis se für dich be-
hal ten. Ich bin be reit, die Kar ten auf den Tisch zu le gen, 
wenn du es auch bist.«

Ich leh ne mich auf den Ell bo gen zu rück. »Mei ne Ge-
heim nis se sind dei ne Ge heim nis se, er in nerst du dich?«

»Nein.« Sie schüt telt den Kopf. »Ich spre che nicht da-
von, was du bist. Ich spre che da von, mit wem du zu sam-
men warst. Und was sie dir er zählt ha ben.«

»Ga len hat dir al les ge sagt, be vor er ge gan gen ist, um 
Grom zu ho len. Du weißt ge nau so viel wie ich.«

»Oh, Emma«, sagt sie, und ihr Ton trieft vor Mit leid. 
»Sie lü gen. Grom ist tot.«

Das kommt un er war tet. »Was treibt dich dazu, das zu 
den ken?«

»Weil ich ihn ge tö tet habe.«
Mei ne Au gen wei ten sich. »Äh. Was?«
»Es war ein Un fall und es ist lan ge her. Aber ich bin 

mir si cher, dass dei ne neu en Freun de nicht an ei nen Un-
fall glau ben. Ga len und To raf sind nicht weg ge gan gen, 
um Grom zu ho len, Emma. Ich bin über zeugt da von, 
dass sie ei nen Syr ena-Trupp mit brin gen wer den, um 
mich zu ver haf ten. Wa rum sonst soll ten sie Ray na zu 
mei ner Be wa chung zu rück las sen?«

»Viel leicht weil du dich auf ge führt hast wie eine 
Wahn sin ni ge?«

»Wenn es doch nur so wäre.«
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Es dau ert ei ni ge Mi nu ten, das zu ver dau en, und da 
Mom an die ser Stel le im Ge spräch in ne hält, habe ich 
Zeit, ge nau das zu tun. Im mer und im mer wie der sage 
ich mir selbst, dass Mom Grom für tot hält. Dass sie es 
wirk lich und wahr haf tig glaubt. Was mich dazu zwingt, 
ei ni ge Din ge neu zu über den ken.

Ich habe Grom nie wirk lich ge se hen. Al les, was ich 
über ihn weiß, hat Ga len mir er zählt. Und die Sa che ist 
die, dass Ga len mich schon frü her be lo gen hat. Mein Ma-
gen schlägt ei nen Pur zel baum bei der Er kennt nis, dass 
er im mer noch lü gen könn te. Aber wa rum soll te er? Um 
si cher zu ge hen, dass ich Mom nicht bei der Flucht hel fe?

Könn ten Ga len und To raf wirk lich so grau sam sein, 
dass sie mich er neut über lis ten, um mei ne Mut ter ver-
haf ten zu kön nen?

An de rer seits kann ich auch die Tat sa che, dass mei ne 
ei ge ne Mut ter mich ge nau so be lo gen hat, nicht ein fach 
ver ges sen. Acht zehn ver damm te Jah re lang. Dann hat sie 
mich be täubt, mich ge kid nappt und in ein schmud de li-
ges Mo tel ver frach tet, das nach 1977 riecht. Al ler dings 
ist es mit ten in der Wo che, und das be deu tet, dass ich die 
Schu le ver säu me und sie die Ar beit. Sie wür de uns nicht 
ein fach aus un se rem Le ben rei ßen, wenn sie nicht fel-
sen fest da von über zeugt wäre, dass die Si tu a ti on ernst ist.

Und mehr noch, ihr Ge ständ nis scheint sie al tern zu 
las sen; ihr Mund und ihre Au gen li der hän gen he rab, ihr 
gan zer Kör per ist auf dem Stuhl zu sam men ge sackt. Sie 
glaubt wirk lich, dass Grom tot ist.
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Als sie nichts mehr sagt, zu cke ich die Ach seln. »Könn-
test du mir bit te ein fach al les er zäh len? Die se gan ze Sa la-
mi tak tik bringt mich noch um.« Wirk lich.

»Rich tig. Tut mir leid.« Sie zieht zum neun ten Mal 
ih ren Pfer de schwanz zu recht. »Okay. Da du über Grom 
Be scheid weißt, neh me ich an, du weißt auch, dass wir 
uns mit ei nan der ver bin den soll ten.«

»Ja. Und ich weiß über eu ren Streit und die Ex plo si-
on der Mine Be scheid.«

Die Un ter lip pe mei ner Mut ter be ginnt zu zit tern. Da-
bei ist Mom kei ne Heul su se. Es ist kaum zu glau ben, dass 
et was, das vor so lan ger Zeit pas siert ist, sie im mer noch 
so mit nimmt. Und ir gend wie neh me ich ihr das übel, 
we gen mei nem Dad. Schließ lich trau ert sie da um ei nen 
an de ren Mann. Okay, ei nen Meer-Mann. Aber wenn sie 
über mei nen Dad re det, re a giert sie nicht so, und er ist 
im mer hin erst seit gut zwei Jah ren tot. Grom da ge gen 
seit Jahr zehn ten, zu min dest für sie.

»Lass mich ra ten. Sie ha ben dir er zählt, Grom habe 
die Ex plo si on über lebt, rich tig?« Jetzt zit tert sie bei na he 
vor Wut. »Nun, ich kann dir sa gen, dass das nicht mög-
lich ist. Als ich zu mir kam, war er fort. Ich konn te ihn 
nicht mehr spü ren.«

»Ge nau das hat Ga len auch von dir ge sagt. Dass du 
nir gends mehr zu spü ren warst.«

Sie grü belt ei nen Mo ment da rü ber nach, be vor sie mir 
ant wor tet: »Emma, wenn ein Syr ena stirbt, kann man ihn 
nicht mehr spü ren. Grom und ich konn ten ei nan der um 
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die hal be Welt spü ren, wenn wir ge trennt wa ren, Schätz-
chen. Wir wa ren ein fach … auf die se Wei se mit ei nan der 
ver bun den.«

Das ver letzt mich. Ga len hat ge sagt, dass Grom und 
Nalia schein bar von An fang an für ei nan der be stimmt 
wa ren. Ich fand das furcht bar ro man tisch, aber das war, 
be vor ich er fah ren habe, dass Nalia und mei ne Mut ter 
ein und die sel be Per son sind. Hat ihr mein Dad denn gar 
nichts be deu tet?

»Also hast du nicht ein mal nach ihm ge sucht? Du hast 
ein fach das Schlimms te an ge nom men und bist an Land 
ge gan gen?« Ir gend wie füh le ich mich ein we nig bes ser, 
als ich das aus spre che.

»Emma, ich habe ihn nicht mehr ge spürt …«
»Hast du denn nie da rü ber nach ge dacht, dass die 

Ex plo si on dei ne Spür fä hig kei ten be ein träch tigt ha ben 
könn te?«, plat ze ich he raus. »Ga len hat ge sagt, Groms 
Fä hig kei ten sei en nach der Ex plo si on für eine Wei le 
ziem lich ein ge schränkt ge we sen. Aber selbst die Fähr-
ten su cher konn ten dich nicht mehr spü ren.«

Sie blin zelt mich an. Öff net den Mund und schließt 
ihn wie der. Dann wird ihr Ge sicht ganz rot, und ich kann 
buch stäb lich se hen, wie sie wie der in ner lich dicht macht. 
So viel also zu Kar ten-auf-den-Tisch-le gen. »Grom ist 
tot, Emma. Ga len hat dich be nutzt, um an mich he ran-
zu kom men.«

Ich schwin ge die Bei ne über die Bett kan te. »Was 
meinst du da mit?«
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